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Moment tiefster Volksfrömmigkeit
Vielfigurig und kleinteilig hält derMaler Anton Bütler 1846 ein feierlichesHochamt in der Zuger Altstadt fest.

Andreas Faessler

Es ist einMoment höchster An-
dachtund frommerDemut:Ge-
neigten Hauptes, teils kniend
wendensichdieMenschendem
Auszug aus der Kirche zu, um
sich wohl bald mit den Voran-
schreitenden zu einer Prozes-
sion zu formen.Vielleicht feiern
sie Fronleichnam? Die meisten
Menschen tragen ihre schönste
Sonntagskleidung und halten
sich an das Gebot der Ge-
schlechtertrennung:DieDamen
sammeln sich links amGassen-
rand, die Herren rechts vor der
Mauer. Die Prozessionwird an-
geführt von älteren Messdie-
nern, FahnenträgernundKruzi-
ferar. Ihnen folgen ein Diakon

und zwei junge Mädchen in
weissen Kleidern mit Girlande
indenHänden, hinter ihnenein
Trupp Ministranten, einer da-
von schwingt das Weihrauch-
fass.Unter einemblauenBalda-
chin folgt derPriester – esdürfte
sich in diesem Fall um Johann
Jakob Bossard handeln, von
1830 bis 1856 Stadtpfarrer von
Zug. Er trägt dieMonstranzmit
demAllerheiligsten.

Trotz der Vielfigurigkeit der
hier dargestellten Szenerie liegt
eine überaus sakrale Aura und
Stille in diesemWinkel der Alt-
stadt,welche jederOrtskundige
sofort als diejenige von Zug er-
kennt. Zu sehen ist prominent
die spätgotische Kirche St.Os-
wald, von der gleichnamigen,
bsetzisteingepflasterten Gasse
aus. Rechts steht das noch heu-
tegenau sovorhandenebarocke
Sandsteinkreuz mit Totenschä-
del («Hingeschaut» vom 26.
September 2012). Durch die
Gassenflucht fällt der Blick auf
das ehemalige Stadtspital von
1517, welches 1876 zum Burg-
bachschulhaus in seiner heuti-
gen Gestalt umgebaut worden
ist. Betont wird der Stellenwert
des tiefenGottesglaubens inder
abgebildeten Szene durch die
perspektivische Überhöhung
der Oswaldskirche ohne stür-
zende Linien sowie durch das

Licht, welches direkt auf deren
Schaufassade und das Zentrum
desGeschehens fällt.Undselbst
der Hund ganz imVordergrund
scheint von der Spiritualität er-
griffen und sich respektvoll zu
gebaren.

Bildung inMünchen
undDüsseldorf
Was wir hier vor uns sehen, ist
ein eindrucksvolles Ölgemälde
des Freiämter Historien-, Kir-
chen- und Landschaftsmalers
Anton Bütler (1819–1874). Im
nahenDorfeAuwgeboren, ent-
stammte er einer in ärmlichen
Verhältnissen lebenden Künst-
lerfamilie – Antons Vater Niko-
laus (1786–1864) und sein jün-
gerer Bruder Joseph Nikolaus
(1822–1885) waren ebenfalls
Kunstmaler. Aufgewachsen ist
Anton Bütler in Küssnacht am
Rigi, vonwo seineMutter Anna

Maria, geboreneTrutmann,her-
stammte. 1820 war die ganze
Familie insSchwyzerDorf gezo-
gen. Vater Nikolaus erteilte sei-
nem Sohn bald den erstenMal-
unterricht.

Im jungen Alter von 16 Jah-
ren ging Anton Bütler nach
Münchenund immatrikulierean
derdortigenKunstakademie.Er
erwies sich als talentierter Ko-
pist alter Meister, weshalb der
Nazarener Peter von Cornelius
(1783–1867), seit 1825Leiterder
Akademie, auf den jungen
Schweizer aufmerksam wurde
und ihn als Berater für die Ge-
staltung der Universitätskirche
St.Ludwig heranzog. Zurück in
seiner Heimat im Jahre 1840 –
nunwohnhaft inLuzern – führte
Bütlermehrere sakraleundpro-
faneAufträgeaus. 1848begaber
sichandieDüsseldorferAkade-
mie zurWeiterbildung und ver-

brachte ab 1858ein Jahr inRom,
wo er erneut auf Peter von Cor-
nelius traf. Wieder in Luzern,
blieb er da sesshaft und nahm
mit seinemnunmehrgewachse-
nen Ansehen als Künstler wie
auch seinem geschärften Ver-
ständnis für die geschichtliche
BedeutungderMalereiEinfluss
auf die allgemeine Perzeption
der historischen Kunst. Es war
ihmeinAnliegen, insbesondere
bestehende sakraleWerkenicht
einfach achtlos durch simples
ÜbermalendemStil derZeit an-
zupassen, sondern sie in ihrer
ursprünglichen Form zu erhal-
ten und zu konservieren.

Ein religiös
konnotiertesGenrebild
AntonBütler strebteeineKarrie-
re inDüsseldorf anund reiste im
Jahre 1865 zu seinem dort wir-
kendenBruder JosephNikolaus.

Doch konnte er nicht richtig
Fuss fassen, dennoch war er ei-
nige JahreMitglieddes einfluss-
reichen Düsseldorfer Künstler-
vereinsMalkasten.Ab 1868war
Anton Bütler wieder zurück in
Luzern,woerbis zu seinemTod
im Jahre 1874 verblieb.

Bütlers künstlerisches Erbe
umfasstweltlicheundkirchliche
Historienbilder, Altargemälde
und zahlreiche Landschaftsve-
duten.Manweiss auchvoneini-
gen wenigen Porträts und
Genrebildern. In letztere Sparte
lässt sich unser hier präsentier-
tes Gemälde am besten einord-
nen, zumal es eine Szene des
Alltags zeigtmitMenschen, die
einer Gepflogenheit frönen –
hier der Eucharistie in einer
feiertäglichenForm.Geschaffen
hatAntonBütlerdieSzene inder
ZugerAltstadt imJahre 1846, sie
ist datiert nebenderSignatur.Er
schenkt selbst dem kleinsten
Detail volle Aufmerksamkeit:
Gesichter und Kleidung der
Menschen sind fein ausgearbei-
tet, der gotische Zierrat an der
Kirchenfassade ist so feinteilig
wie in natura, und selbst an den
Fassaden der entfernteren Ge-
bäudeerkenntmankaumeinen
schnellen Pinselstrich. Hoch in
der Luft ziehen einige Schwal-
ben ihre Runden vor dem wol-
kendurchzogenenHimmel.

Es finden sich vonBütlerAl-
tar- undDeckenbilder unter an-
derem in der Luzerner Hofkir-
che, indenKirchenvonVitznau,
Hergiswil, Rain und Malters.
Von ihmstammteauchdieAus-
malungderKapelle anderHoh-
len Gasse in Küssnacht. Dieses
Werk ist jedoch nichtmehr vor-
handen. Ansonsten stösst man
aufdemKunstmarkthauptsäch-
lich auf eindrucksvolle Land-
schaftsgemälde, vornehmlich
ausderRegionVierwaldstätter-
see. Diese sind im Stil der soge-
nannten «Paysage intime» ge-
halten – liebliche, weitgehend
naturgetreue Ausschnitte der
heimatlichen Umgebung. Ob-
schon Anton Bütler hauptsäch-
lich in der Zentralschweiz tätig
war, scheint er im Kanton Zug
vergleichsweise wenig gewirkt
zu haben.

Alleindeshalbdarfmandas
vorliegendeGemäldealsRarität
ansehen.

Hinweis
In der Serie «Hingeschaut»
gehen wir wöchentlich Fund-
stücken mit kulturellem Hinter-
grund und Zuger Bezug nach.

Hingeschaut

Anton Bütler, Ölgemälde von 1846: Andächtig wohnen Zugerinnen und Zuger dem feierlichen Prozessions-
auszug aus der Kirche St.Oswald bei. Bild: PD

Städtische Politik geht Littering auf den Grund
Abfall und Störung derNachtruhe – das beschäftigt die Anwohner an der Seepromenade und die Politik.

Abfall, ZerstörungundLärman
Zuger Hotspots. Die Problema-
tik ist längst auch in der Stadt-
zuger Politik angekommen. Di-
verse politische Vorstösse zu
Thematiken wie beispielsweise
Littering, Nachtruhestörung
undVandalismus sindbereits im
Parlament hängig.

Nun kommt ein Weiterer
hinzu.DieGemeinderätinCori-

naKremmel (CVP)und ihreKol-
legen Philip C. Brunner (SVP)
und DavidMeyer (GLP) wollen
in einer Interpellation wissen,
wie die in unserer Zeitung von
Stadtrat Urs Raschle angekün-
digte Zusammenarbeit mit der
Zuger Polizei genau aussieht.

Interessiert sind die Parla-
mentarier besonders an Aussa-
gen zur Sistierung der KIP-Pa-

trouillen (KIP heisst «Kontakt,
Information, Prävention»)wäh-
rend des Sommers. Zudem soll
der Stadtrat Stellung nehmen
zur Verschiebung der bis 2024
gesprochenen, nun freiwerden-
denMittel zumAssistenzdienst
der Zuger Polizei. Diese soll
dann eine vermehrte Kontroll-
tätigkeit ausüben. Sollte mit
zusätzlichen Kosten dafür ge-

rechnet werden müssen, wie
hochwären diese?

Für die Beseitigung des Ab-
falls kommt die Stadt auf. Was
kostetedasbislangundwiestellt
sichderStadtrat zueinerAufsto-
ckungdesBudgetsdesWerkhofs
undallenfalls einer24-Stunden-
PräsenzansiebenTagendieWo-
che, vorallemwährendderwär-
meren Jahreszeit?Oderwäre al-

lenfalls sogar ein «Masterplan
WC» notwendig, zumal an der
Seepromenade ein akuterMan-
gel an Bedürfnisanstalten herr-
sche? Wären verstärkte Mass-
nahmen indiesemBereich ziel-
führend? Das Geschäft ist zur
Überweisung in einer nächsten
Sitzung traktandiert.

Harry Ziegler

Seitenblick

Gendergerechte
Sprache
Für uns Schreiberlinge stellt
sich dieGenderfrage in fast
jedemunserer Berichte. An die
Rechtschreibregeln gebunden,
die übermütige Improvisatio-
nenmit Sternchen undGross-
buchstaben inmitten von
Wörtern ausschliessen, haben
wir nur dieWahl, wertvolle
Buchstaben für die jeweils
weibliche undmännliche Form
aufzuwenden und die Texte
dadurch umständlich und
wenig leserfreundlich zu gestal-
ten, oder uns für die reinmänn-
liche Form zu entscheiden, was
wiederumdemGendergedan-
ken zuwiderläuft.

Wennmöglich, weichenwir auf
geschlechtsneutrale Begriffe
wie Studierende oder Lehrper-
sonen aus. Bei abenteuerlichen
Kreationenwie Zu-Fuss-Gehen-
de als Ersatz für Fussgänger
oder SuS für Schülerinnen und
Schülermüssenwir jedoch
passen. ImPlural nur die weibli-
che Form zuwählen, ist im
Grunde sprachlich nur dann
korrekt, wenn es sich aus-
schliesslich umFrauen handelt.
Dermännliche Begriff hingegen
umfasst beideGeschlechter.

Unsere Sprache hinkt der
Gendergerechtigkeit also
hinterher. Ist das schlimm?
Sollte es neue Rechtschreibre-
geln geben? Ich bin in dieser
Frage unschlüssig. Als Frau stört
esmich eigentlich nicht, wenn
in einemText nicht andauernd
beide Formen verwendet
werden. Aber natürlich ist es für
mich eine Selbstverständlich-
keit, dass ich im täglichen
Leben ebenso respektiert werde
wie einMann.

Kürzlich erschrak ich über eine
eigene Reaktion in diesem
Zusammenhang. Ich beschrieb
ein Fest der Katholischen
Kirche und kontaktierte Kate-
chetinnen und Pastoralraumlei-
tende ausmehreren Zuger
Gemeinden. Unter den leiten-
den Personen befand sich eine
Frau, eine studierte Theologin,
die ich automatisch in den
Reihen der Katechetinnen
unterbrachte, ohne genau
nachzufragen. Sie klärtemich
freundlich auf, was inmir ein
Gefühl der Beschämung hinter-
liess. Vielleicht ist dieser Faux-
pas insofern verständlich, als
dass die Katholische Kirche
nichtmit eben vielen Frauen in
leitenden Positionen aufwartet.
Umsowichtiger ist deren
Anerkennung.

Was in denKöpfen undHerzen
derMenschen passiert, ist also
sicher entscheidender als die
Anwendung einer genderge-
rechten Sprache. Und dennoch,
sie – die Sprache – könnte eine
Brücke sein.

Cornelia Bisch
cornelia.bisch@chmedia.ch
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